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    Vorwort




    




    Die Aufzeichnungen in diesem Buch stammen aus den Kriegstagebüchern, die der spätere Feldwebel Kurt Pfau während seiner Soldatenzeit geführt hat. Sie werden ergänzt um die Aufzeichnungen in zwei Bilder-Tagebüchern, in die Kurt Pfau nach den jeweiligen Feldzügen in Ruhezeiten oder bei Ersatz-Einheiten seine ursprünglichen Tagebucheinträge übertragen und mit seinen Bildern ergänzt hatte. Außerdem wurden die Texte um die Nachträge ergänzt, die seine Ehefrau Inge zur Fortführung der Tagebücher angefügt hat. Die Tagebuch-Ereignisse umfassen somit die Zeit vom 25. August 1939 bis zum 08. März 1945 und geben in atmosphärischer Dichte nicht nur die Kriegserlebnisse, sondern auch die Eindrücke und Empfindungen des Tagebuchschreibers während seiner Kriegseinsätze an den verschiedenen Kriegsschauplätzen in Polen, Belgien und Frankreich, Russland, Ostpreußen sowie Ungarn wieder.




    




    Als ich die Tagebücher das erste Mal vollständig gelesen hatte, empfand ich sie zunächst für eine Veröffentlichung in dieser Form als nicht geeignet. So gar nicht entsprach der Inhalt der ‚political correctness‘ der Nachkriegszeit, wonach die Soldaten der Wehrmacht nur gezwungenermaßen und ohne innere Überzeugung an der Front getreu der ‚Haager Landkriegsordnung’ kämpften, und ansonsten dem Geiste der politischen Führung nichts abgewinnen konnten, und vor allem mit zunehmender Kriegsdauer den Krieg mehr und mehr ablehnten. Unsoldatische Tugenden wurden eher den nachrückenden SS- oder Polizeiregimentern zugeschrieben, verbunden mit deren nationalistischer Grundhaltung. Dies mag zwar auf viele Landser zugetroffen haben, jedoch nicht auf alle, wie die Tagebücher zeigen werden.




    Gerade weil die Tagebücher zeitlich authentisch sind und Ereignisse und Befindlichkeiten nicht nachfolgend beschönigt wurden, sind sie jedoch wichtige Dokumente der Zeitgeschichte, die geradezu zu einer Auseinandersetzung mit ihren Inhalten verlangen.




    




    Das Buch ist bei all den im Nachhinein und aus heutiger Sicht manchmal verstörend bis erschreckend wirkenden Ansichten, die im Tagebuch wiedergegeben werden, ein authentisches Zeugnis für die Gedankenwelt eines nicht unerheblichen Teils der damaligen Bevölkerung, welche die Niederlage im 1. Weltkrieg, den Friedensvertrag von Versailles bis hin zur Besetzung des Ruhrgebietes, als Schmach und Demütigung des deutschen Volkes, die von Medien und reaktionären Kreisen weiter geschürt wurde, empfunden hatte. Diese Ressentiments wurden von der aufkeimenden nationalistischen Bewegung aufgegriffen und propagandistisch so ausgeschlachtet, dass sich viele diesen Verführungen und Verblendungen der Nazis hingegeben oder ihr zumindest nicht widerstanden haben. Wie in kaum einem anderen Buch tritt in diesem Tagebuch der unsägliche Zeitgeist zu Tage, der die Bevölkerung durchdrungen hatte.




    




    Der Tagebuchschreiber soll hier weder verteidigt noch angeklagt, nicht gerichtet oder verurteilt werden. Seine Aufzeichnungen sind ein Beleg dafür, was permanente Hetze, Propaganda und Falschinformation bewirken kann, wenn keinerlei Korrektiv in Politik, Medien oder Gesellschaft mehr vorhanden ist, um der eigenen Gedankenwelt Alternativen an zu bieten. Dies betrifft keineswegs nur Kurt Pfau selbst. Insoweit ist es nach wie vor unerlässlich, gegen jedwede nationalistischen Tendenzen Stellung zu beziehen.




    




    Alles Denken und Empfinden von Kurt Pfau hatte sich gänzlich dem Nationalsozialismus verschrieben. Dies drückt sich nicht nur in seinen an manchen Stellen geradezu abstoßend wirkenden Beschreibungen des Menschenbildes, der Lebensumstände und der Kultur in Polen und Russland, aber auch in Frankreich, aus. Alles ‚Deutsche’ erfährt eine völlig unzutreffende Überhöhung, die Betrachtungsweise ist einseitig und extrem. Seine Schlussfolgerungen entsprechen folglich den Schulungen, wie sie in der von ihm besuchten Gauschulungsburg durchgeführt wurden. Die Beschreibungen des Kriegsgeschehens wie auch mancher sonstiger Ereignisse stehen ganz im Lichte des Propaganda-Pathos. Dies zeigt sich sogar ganz deutlich in seinem Schriftbild, bei dem das große ‚Anfangs-S’ ein ausgeprägtes Runenzeichen darstellt. Russen sind für ihn nach dem NS-Sprachgebrauch nur ‚Bolschewisten‘, wogegen im Landser-Sprachgebrauch der Begriff ‚Iwan‘ gebräuchlich war. Aber auch unabhängig von den NS-Schulungen kann man deutlich feststellen, was die seit 1933 in alle Lebensbereiche einwirkende Nazi-Indoktrination in dem damals noch jugendlichen Geist von Kurt Pfau und seinen Altersgenossen bewirkt haben.




    




    Die Tagebücher sind in verschiedenen Schriftarten, Sütterlin, Kurrent und Mischformen, abgefasst worden. Ein Teil der in Sütterlin geschriebenen Texte wurde ursprünglich von Christa Unnasch aus Adelaide, Australien, in die lateinische Schrift übertragen. Hierfür danke ich ihr sehr herzlich.




    




    Bei der Bearbeitung der Texte stellte sich die Frage, wie weit eine Überarbeitung gehen darf und soll. Die ursprünglichen Tagebuch-Aufzeichnungen, die Kurt Pfau während der Einsätze angefertigt hatte, wurden von ihm offenbar in Ruhezeiten, in Zeiten der Neuaufstellung seiner Einheit, während seiner Lazarett- und Genesungszeiten sowie den Einsätzen bei den Ersatz-Einheiten ‚ins Reine’ übertragen und anfangs mit seinen Bildern ergänzt. Dennoch enthielten auch diese Übertragungen zahlreiche orthografische und grammatische Fehler, die bis auf die Stellen, bei denen auch eine inhaltliche Verbindung mit der Schreibweise besteht, korrigiert wurden, um eine grundsätzliche Lesbarkeit herzustellen. Der überwiegend aufzählende Schreibstil wurde dagegen, obwohl dem Satzbau nicht entsprechend, weitgehend belassen, weil sich hierin die Eigenart des Verfassers und auch die Dramatik der sich teilweise aneinanderreihenden Ereignisse widerspiegeln. Lediglich an Stellen, an denen das grundsätzliche Verständnis gelitten hätte, wurden Veränderungen vorgenommen. Auch sprachliche Entgleisungen wurden insoweit nicht geschönt sondern allenfalls sprachlich geglättet. Die Tagebucheinträge wurden bei der Bearbeitung und Übertragung an manchen Stellen von Einschüben ergänzt, die auf ein zeitgleiches anderes wichtiges Ereignis hinweisen, damit die Leser zumindest eine grobe Einordnung in das Gesamtgeschehen erhalten. Diese Einschübe sind in einer anderen Schriftart gehalten, um sie von Originaltext abzugrenzen.




    




    Und letztlich muss noch angemerkt werden, warum es auch heute, nach über 70 Jahren, immer noch vonnöten ist, dass derartige Kriegsliteratur geschrieben und gelesen wird, vordringlich möglichst auch von der jüngeren Generation, die Krieg und Kriegsfolgen nicht selbst erleben musste. Nur die Auseinandersetzung mit der Geschichte kann uns heute noch, wenn auch nur bruchstückhaft, vor Augen führen, wie sich damals fast eine ganze Generation unkritisch, fanatisch und unreflektiert einer unseligen Ideologie verschrieben hat. Auch heute noch muss man sich immer wieder fragen, ob sich dieses wirklich niemals wiederholen kann?




    Offenbar heilt die Zeit die Schrecken eines Krieges, so dass auch heute wieder europäische Staaten ihre Soldaten, durchaus unter dem Beifall der Bevölkerung, zu Kampfeinsätzen in fremde Staaten schicken, um dort vermeintliche Freiheits- oder Demokratiebestrebungen zu unterstützen oder gar die Freiheit der westlichen Welt im Fernen Asien zu verteidigen. Erst die Geschichte wird zeigen, welchen Erfolg solch ein kriegerischer Einsatz gehabt haben wird.




    




    Die verwendeten Bilder stammen, soweit nicht anders vermerkt, aus dem Tagebuch oder dem Nachlass von Kurt Pfau. Leider sind sie nicht alle, den damaligen Verhältnissen entsprechend, in heutiger Qualität aufgenommen worden. Einige Bilder wurden mir von Christa Unnasch aus ihrem Buch ‚No Glory in War’ zur Verfügung gestellt.




    




    Dieses Buch ist ein Dokument der Zeitgeschichte. Es unterstützt in keiner Weise eine nationalistische Gesinnung oder der Verherrlichung und Verbreitung des Nationalsozialismus. Es dient ausschließlich geschichtlichen Interessen und der Aufarbeitung der Vergangenheit gegen das Vergessen. Die Gedankengänge des Verfassers der Tagebücher werden von Verlag und Herausgeber nicht geteilt.




    




    




    Der Herausgeber, Brüggen im Februar 2013




    




    


  




  
Kurt Pfau






  

    




    




    Kurt Pfau wurde am 08. Juni 1913 in Regis-Breitingen, einem kleinen Ort im Kreis Burna, etwa zwanzig Kilometer südlich von Leipzig, geboren, wo auch später seine Eltern immer noch lebten. Nach der Schulzeit erlernte Kurt Pfau das Friseur-Handwerk und wird Friseur-Meister. Er lebte dann einige Jahre in Frankfurt und Bad Nauheim. Der Nationalsozialismus, die ‚Bewegung’, findet bei ihm einen guten Nährboden. Er ist bald überzeugter Anhänger der NSDAP und bezeichnet sich selbst als SA-Aktivist, der an verschiedenen Schulungen, unter anderem in der Gauschulungsburg Frauenalb[1] bei Karlsruhe oder in Überlingen, teilnimmt. In der „Schulungsburg Frauenalb“ wurden NS-Funktionäre in mehrwöchigen, militärisch durchorganisierten Kursen, durch Vorträge, Sport, gemeinsame Arbeitsstunden usw. ideologisch geschult.




    Später zieht Kurt Pfau nach Peine, einer Kleinstadt in Niedersachsen zwischen Hannover und Braunschweig. Zu seinen Eltern, vor Allem zu seiner Mutter, behält er eine sehr enge Beziehung, die sich auch später durch viele Besuche ausdrückt. Nach der Heirat mit Ingeborg Veckel bezieht er in Peine eine kleine Wohnung in der Nauestraße. Im Sommer 1939 arbeitet er als 1. Frisör in einem Frisier-Salon der Stadt.
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    Bild 1: Kurt Pfau mit Ehefrau Inge




    




    Kurt Pfau hatte sich bereits vor dem ‚Anschluss’ der Tschechei[2] freiwillig zur Wehrmacht gemeldet. Sehr zu seinem Bedauern war seine Meldung damals aber nicht berücksichtigt worden. Um so größer ist seine Freude, als er am 25. August 1939 endlich den ersehnten Gestellungsbefehl zugestellt bekommt. Im Wehrkreis XI war im August eine hektische Generalmobilmachung ausgelöst worden.




    Obwohl seine Ehefrau hochschwanger ist, zögert der Sechsundzwanzigjährige keine Minute, der Einberufung zu folgen. In einer Schule werden die Rekruten für das neu aufzustellende III. Bataillon des 59. Infanterie-Regiments in Hildesheim in Empfang genommen.




    




    Kurt Pfau nimmt am Überfall auf Polen, dem Westfeldzug und anschließend, nach einer Neuaufstellung der Division, am Unternehmen Barbarossa, dem Feldzug gegen Russland, teil. Als seine gesamte Kompanie erkrankt, beendet dies zunächst seinen Fronteinsatz. Lange Zeit benötigt die Genesung und Rekonvaleszenz. So schnell als möglich will Kurt Pfau wieder an die Front. Er meldet sich freiwillig zur Sturmartillerie. Im Januar 1943 zieht er in seinen vierten Feldzug, wieder geht es nach Russland.




    Kurz nach Beginn des Unternehmens Zitadelle im Juni 1943 wird er verwundet und verbringt erneut mehrere Monate im Lazarett und in einer Ersatz-Einheit. Erneut drängt es ihn zurück an die Front, es geht nach Ostpreußen und Ungarn.
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  Aufzeichnungen aus Kurt Pfaus Tagebüchern 1939-1943




  




  




  
Die Teilnahme der 12./MGK[4] im Polenfeldzug




  




  




  Freitag d. 25. August 1939




  Die außenpolitische Lage spitzt sich zu. Wir hängen dauernd am Radio, was geschieht jetzt, wie wird es enden. Ich kann es nicht erwarten, als Aktivist den Ereignissen zusehen zu können und auf meine Einberufung zu warten. Bis spät in die Nacht höre ich jeden erreichbaren Sender ab.




  




  Samstag d. 26. August 1939




  Um ½ 2 Uhr lautes Rufen, mir war sofort klar, Mobilmachung. Ich hatte meinen Gestellungsbefehl in den Händen. Schon im Herbst, als die Besetzung der Tschechei notwendig wurde, meldete ich mich freiwillig, da ich noch keinen Stellungsbefehl erhalten hatte, um mit dabei sein zu können.




  Keuchend verlangt jemand Einlass. Der Schwiegersohn meines Hauswirtes. Will sich schnell von den Schwiegereltern verabschieden. Wir finden keinen Schlaf mehr. Meine liebe Frau ist sehr gefasst und tapfer, trotz ihres gesegneten Zustandes verbirgt sie mir ihre Unruhe. Ich ordne alles, und wir besprechen alles miteinander. Meine Inge steckt mir noch ein, was ich alles gebrauchen könnte.




  Eine Stunde arbeite ich noch im Geschäft. Unser 2ter Damenfrisör wird auch sofort eingezogen. Meine Frau gibt mir als treuen Begleiter ihr Bild in die Hand, wir nehmen Abschied.




  Der Bahnhof ist schwarz von Menschen, auf allen Gesichtern ein feierlicher Ernst und Wille. Ein letzter Händedruck, ein Blick, und wir rollen unserem Schicksal zu. Um 11 Uhr passiere ich den Posten vor der katholischen Volksschule II[5]. Erstes Zusammentreffen mit unserem Oberleutnant und Kompaniechef[6] Viering.




  Sonntag d. 27. August 1939




  Wir harren der kommenden Dinge. Katholische Kirchgänger besuchen ihr Gotteshaus.[7] Wir haben das Gefühl, diese Menschen stehen gleichgültig unserer großen Zeit gegenüber, Worte fallen, die verstanden werden. Am späten Nachmittag wurden wir eingekleidet.




  




  Montag d. 28. August 1939




  Kompanie wird eingeteilt. Raus in den 3ten Zug[8]. Werde Schütze 5 am Granatwerfer. Die Fahrzeuge kommen, die Waffen werden ausgegeben, alles ist noch neu. Um 18 Uhr Abmarsch zur Ledebur-Kaserne[9]. Erhalten Soldbücher und Erkennungsmarken[10]. Zwei Ehrenrunden um den Kasernenhof und dumpf hallen unsere Schritte durch das nächtliche Hildesheim. Die Straßen sind von der Abschied nehmenden Bevölkerung umrahmt. Die Männer nahmen als stummen Gruß ihre Hüte ab, eine unheimliche Stille, ein Ernst über Allem. An unserem Verladebahnhof Emmerke[11] angekommen, wurde sofort verladen. Um 3:15 Uhr setzte sich unser Zug in Bewegung. Wohin - Ost oder West?




  Als wir uns Berlin näherten war diese Frage klar. Gen Ostland.




  




  Dienstag d. 29. August 1939




  Mittags, den 29. durcheilten wir Berlin, die Begeisterung der Berliner war erschütternd. Weiter ging es über Frankfurt (Oder), Breslau bis Brieg[12].
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  Bild 2: Das Infanterie-Regiment 59 beim Anmarsch in die Bereitstellung an der Grenze




  




  Mittwoch d. 30. August 1939




  Brieg. Im Nu wurde alles ausgeladen und in LKWs ging es durchs schöne Schlesien, Rosenberg[13], Kreuzburg[14] bis Ellguth[15].




  Marschierende Truppen verstopften die Straßen.




  Donnerstag d. 31. August 1939




  In Ellguth wurden wir zuerst mit unserer Waffe vertraut gemacht. Gegen 9 Uhr[16] kamen unsere Fahrzeuge nach, es wurde geladen (beladen). Zwei Stunden Schlaf, dann marschierten wir nach Polen. [17]




  




  Freitag d. 1. September 1939




  Wir kommen gegen 2:30 Uhr an ein sumpfiges Gelände, vor uns fließt ein kleines Flüsschen, in der Nähe eine Mühle. Es ist kalt und neblig, ungeduldig warten wir auf den Einmarschbefehl. Um 4:30 Uhr brummen die ersten Bomber über uns weg nach Polen. Endlich um 5:15 Uhr wird angetreten. In der Ferne ein geometrischer Turm, es ist für uns junge Soldaten und Nationalsozialisten ein erhebendes und stolzes Gefühl, die Polnische Grenze überschritten zu haben. Das erste polnische Dorf. Die Bewohner haben das Lebensnotwendige gebündelt und sind mit ihrem Vieh in ein großes Maisfeld geflüchtet. Flüchtlinge, das erste Bild des Krieges. Wir marschieren über Äcker, die Kolonnen sind in Staub gehüllt. Ganz plötzlich Flugzeuge, vier Stück, MG-Feuer prasselt auf uns, es war wie ein Spuk, so schnell waren sie verschwunden. Wir erreichten das Dorf Napolion[18]. Am Brunnen trinkende Kameraden wurden Meuchelmords von polnischen Civilisten erschossen. Die Polen wurden in ein brennendes Haus geworfen und so ihrer gerechten Strafe zugeführt. Wir lagen hinter einem Strohheim[19]. Ein junger Leutnant, Eisenbart[20], bat mich um einen Schluck aus der Flasche, nebenan wurde noch eine Kuh gemolken. Hier waren wir festgelaufen, Artillerie fuhr auf, IG-Geschütze[21] gingen in Stellung, wir greifen an. MG-Feuer hielt uns nieder, von einem Kirchturm wurden wir tüchtig beaast[22].




  Ich lag in einer Kartoffelfurche, die Einschläge lagen oberhalb an den Rändern, kleine Staubwölkchen ließen sie erkennen. Bauten das Gerät[23] ein, ich war inzwischen Rohrschütze geworden, und [wir] wirkten das erste Mal mit unserer Waffe am Feind. Die ersten Koffer[24] der polnischen Arie platzten in unserer Nähe. Wir stürmten den Hügel herab; als wir vorm Dorf hinter einem Strohheim Deckung hatten, konnten wir uns nicht halten, es ging wieder zurück, das schwere Gerät, das Rohr, MG-Feuer fegte der Pole hinter uns her, ich bin selten noch mit einer derartigen Last gelaufen. Wir hatten die ersten Verluste.




  Inzwischen dunkelte es, wir sammelten uns wieder und anschließend besetzten wir das Dorf. Die erste Kriegsnacht im Feindesland. Um uns ein Ring brennender Dörfer, herrenloses Vieh schreit und brüllt durch die Nacht; ein schaurig schönes Erlebnis. An Schlaf war nicht zu denken, jedes Geräusch ließ unsere Nerven bis zum Äußersten anspannen und wir waren froh, als der Morgen graute. Unser Dorf war ein zerstörter, wüster Haufen.
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  Karte 1: Marschweg der 19. Infanterie-Division beim Polenfeldzug




  




  Sonnabend d. 2. September 1939




  Der Pole hatte sich über Nacht zurückgezogen, wir durchkämmen den Wald. Unsere Gruppe verliert den Anschluss. Im nächsten Dorf sind wir wieder rangekommen. Vor dem Dorf Rast. Erhalten aus dem angeblich Deutschen Dorf, deshalb geschont, tüchtiges MG-Feuer. Fünfzehn Minuten später ist es ein Raub der Flammen. Brennende Dörfer zeichnen unseren Weg, oder unsere Sandwüste. Der Durst macht uns viel zu schaffen. Sand und Hitze lassen uns den Marsch zur Qual machen, nirgends Wasser. An Mensch und Tier werden die höchsten Anforderungen gestellt. Über uns grüßt der uns schon liebgewordene Fieseler Storch[25].




  Wir nähern uns der Warthe. Erreichen ein Waldstück, der Pole hat die günstigen Bodenverhältnisse ausgenützt. Granaten, Schrappnell und MG-Feuer, zwingt uns zum Eingraben. Oberleutnant Lieff[26] fällt. Abendlicher Eintopf fällt aus. Nachts eine Hundekälte, klettere aus meinem Loch, um mich warm zu laufen. Ein Kamerad der Pak[27] sagt mir, hinten gibt es warmes Essen, gehe los, verlaufe mich, finde aber beim Dämmern meinen Werfer wieder, eins lasse ich mir zur Warnung dienen, nie mehr nachts entfernen.




  




  Sonntag d. 3. September 1939




  Der Pole ging über Nacht wieder zurück, wir stehen vor der Warthe, ein großes Waschen beginnt. Wir fühlen uns wieder wie Menschen. Lange Bärte, der Schmutz ließ uns nicht mehr erkennen. Neben einem brennenden Hof ein Pfirsichbaum, von der Hausseite waren die Früchte schon angeschmort, eine leckere Angelegenheit.




  Die Folgen ließen nicht lange auf sich warten. Grüne Pfirsiche und Warthewasser = ? [28]




  In Schlauchbooten wurden wir übergesetzt. Die Polen hatten am anderen Ufer, welches 25 Meter höher war, gute ausgebaute Stellungen gebaut, hatten unseren Anmarschweg so abgeholzt, dass es uns unmöglich gewesen wäre, hier durchzukommen. Unsere Flieger und Arie hatten ihnen wahrscheinlich einen so großen Schrecken eingejagt, dass sie selbst Bekleidungsstücke usw. in ihrer Eile liegen ließen. Uns war die Aufgabe solcher Stellungen unerklärlich. Wir verlebten noch einen herrlichen Ruhetag. Ich badete in der Warthe, anschließend gab es Hühnersuppe mit Enteneinlage. Abends erfuhren wir Englands und Frankreichs Kriegserklärung. Unser Chef, Oberleutnant Viering, meinte: “Na, da können wir uns vier Jahre fertig machen.”[29] Wir hatten da doch so einen kleinen Moralischen. Ich schrieb die erste Feldpost an meine Frau. Im Schein der ringsumher brennenden Dörfer legten wir uns in den Schoß der Mutter Erde.




  




  Montag d. 4. September 1939




  Da die Fahrzeuge an einer [anderen] Stelle die Weichsel passiert hatten, mussten wir unser Gerät tragen. Ich trug das Rohr. Schmerzende Füße und eine schwere Last waren meine Begleiter. Gegen Mittag stießen die Fahrzeuge wieder zu uns. Gegen 9 Uhr erreichen wir ein Dorf. Hier übernachten wir im Stroh. Ich hatte von 12-1 Uhr Wache. Ein polnischer Einwohner erkennt seinen ehemaligen Brotherren in einem unserer Kameraden wieder.




  




  Dienstag d. 5. September 1939




  Ein schicksalsschwerer Tag für uns. Gegen 3 Uhr erreichen wir einen Wald. Das Gerät wird frei gemacht. Wir treten aus dem Wald heraus und geraten in einen Sumpf[30]. Kameraden nehmen uns unser Gerät ab, bis über die Knie sind wir schon versunken, bis uns Kameraden heraus ziehen. Im Wald empfängt wildes MG-Feuer unser Bataillon. Querschläger surren uns um die Köpfe. Artillerie feuert. Wir haben viele Verluste. Unser Gruppenführer wird verwundet, der Melder bekommt zwei Beinschüsse. Gefreiter Konrad[31] bekommt einen Volltreffer, Gefreiter Enelke fällt. Ein gut gezieltes und bewegtes Arie-Feuer liegt bis nachts 2 Uhr auf unserem Waldstück. Nach jedem Einschlag rieselt uns der Sand unserer Löcher in den Hals, abfallende Äste decken uns immer wieder zu. Ein Unteroffizier bekommt zehn Meter neben mir einen Volltreffer, wir decken ihn mit seiner Zeltbahn zu, schon sausen die nächsten Koffer in unsere Nähe, schnell sind wir wieder in unseren Löchern.




  Fahle Gesichter mit stechenden Augen, furchtbare Fratzen, Gesichter des Grauens, schauen ab und zu aus ihren Löchern, fragen nach den Kameraden, um sofort wieder zu verschwinden. Heute erleben wir den Krieg in all seiner Grausamkeit. Unsere Artillerie konnte uns leider nicht unterstützen, ihre Fahrzeuge konnten nicht so schnell folgen. Den Rest der Nacht fanden wir vor Hunger und Kälte keinen Schlaf mehr.
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  Bild 3: Überquerung der Widawka am 6. September 1939




  




  Mittwoch d. 6. September 1939




  Vorsichtig tasten wir uns weiter, überqueren die Widawka[32], balancieren über die zusammengeschossene Brücke, von Balken zu Balken springend. Eine polnische Nachhut wird abgeknallt. Das Dorf brennt, die Hitze ist schon unerträglich, ein Kamerad läutet die Glocken, wir besetzen eine Höhe drei Kilometer hinter dem Dorf. Unsere Munition ist knapp. Ich erhalte den Befehl, mit zehn Schützen zurück zu gehen, Munition zu holen. Kommen wieder durchs brennende Dorf. Im Pfarrgarten versorgen wir uns mit Äpfeln. Die Schützen bekomme ich nur mit Mühe mit, haben die Utensilien, Kelche und Silbersachen, der Pfarre entdeckt. Mit kauenden Backen treten wir aus dem Dorf, ein Offizier vertritt uns den Weg: “Wohin?” Durch den gierig verschlungenen Apfel (Hunger) kann ich nur etwas Unverständliches murmeln, welches ich durch eine Handbewegung unterstreiche. Der zweite Offizier faucht mich an: “Wollen Sie vor Ihrem General nicht strammstehen und stillstehen?”[33] Melde sofort meinen Auftrag: “Gut mein Sohn,” klopft mir auf die Schulter. “So eilen Sie sich, damit Sie schnellstens wieder nach vorn kommen,” war die Antwort.




  Treffen an der Widawka ein Fahrzeug unserer Kompanie mit Munition und warmem Essen, fahren auf zur Kompanie, alles ist hungrig. Leider war das Essen sauer. Immer vorwärts, gegen 3 Uhr erreichen wir die Stadt. Daselbst sieht es furchtbar aus, alles ist zusammengeschossen. Ich selbst habe furchtbare Fußschmerzen, alles ist vereitert. Im nächsten Dorf sammeln sich polnische Panzer, unser Fieseler Storch leitet unser Artillerie-Feuer. Nach 30 km erreichen wir hundemüde und ausgepumpt unser Quartier. (frei nach Mutter Er[de] ..[34])




  




  Donnerstag d. 7. September 1939




  Der Pole hatte sich in Richtung Lodz davon gemacht. Wir lernen den polnischen Sand verfluchen.




  Von 9 - 2 Uhr Nachts nur marschieren. Parole: “Nicht den Feind zur Ruhe kommen lassen.”




  




  Freitag d. 8. September 1939




  Um 6 Uhr Wecken. In Mirnow rasten wir. Es begegnen uns Gefangene, ein Strom Flüchtlinge, das Lebensnotwendigste auf dem Arm, Kinder in schrecklichen Zuständen, Fuhrwerke, Judenmassen hasten scheuen Blicks an uns vorüber. Wir übernachten im Freien auf Stroh. Ich hole mir frische Milch und Äpfel aus einem Bauernhaus.




  




  Sonnabend d. 9. September 1939[35]




  Immer wieder gesenkten Hauptes, die Lippen aufeinander gebissen, geht es weiter. Es ist ein resigniertes sich fortschleppen. Da hören wir nicht richtig: ‚Deutsche Marschmusik.‘ Nach den Klängen des Marsches ‘Rosamunde’ ziehen wir durch ein polnisches Dorf. Die Köpfe heben sich, alles strafft sich, doch mit dem Verschwinden der Musik fallen wir ins alte Dilemma zurück. Das Gerät wird frei gemacht, wird getragen, fünf Kilometer schätze ich. Ich muss einen Wassergraben überspringen, das Zweibein auf dem Rücken, bekomme das Übergewicht: kopfüber stehe ich im Graben, das Zweibein im Nacken. Eine furchtbare Situation. Ein Schütze Namens Walling springt zu und befreit mich aus meiner unangenehmen Lage. Wir waren wieder in einen Sumpf geraten, sollten die Lücke eines Kessels schließen, in dem 3.000 Polen saßen. Marschieren wieder zurück, es hieß, man braucht uns nicht mehr, schlagen unsere alte Marschrichtung wieder ein. Ich schlafe auf einem Strohheim in einem Bauernhof.




  




  Sonntag d. 10. September 1939




  Frühmorgens haben wir ein großes Schlachtfest. Dauer 15 Minuten.[36] Schlechtes marschieren, immer Sand und Staub. Mittags gibt es Schweinebraten mit Tomaten. Leider ist uns dieses Festessen sehr schlecht bekommen. Unser Wurzel- und Steckrüben gewohnter Magen konnte so etwas nicht vertragen. Endlich kommen wir auf eine Straße. Es ist die Straße nach Warschau. Deutsche Tanks liegen an der
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  Bild 4: Im Vordergrund polnische Gefangene, dahinter zieht der Tross des J.R. 59 Richtung Warschau




  




  Straße. Ein nicht abreißender Flüchtlingsstrom zieht an uns vorüber. Es sind viele polnische Soldaten dabei. Gegen 12 Uhr nachts erreichen wir unser Nachtquartier. Todmüde fallen wir um. Gegen 6 Uhr sollten wir noch drei Kilometer bis zum Tagesziel haben, marschieren aber um 9 Uhr, 10 Uhr, 11 Uhr immer noch.




  Montag d. 11. September 1939




  Früh geht’s sofort weiter, Waschen ist für uns Luxus geworden. Mittags rasten wir in einem Dorf. Es gibt prima Erbsensuppe, scheinbar war es uns nicht gegönnt. Wir hatten uns die Waffenröcke ausgezogen. Es war eine tolle Hitze, da brüllt es: “Kavallerie Angriff von vorn!” So wie wir sind ans Gerät, die MG rattern, alles schießt. Wir funken mit unseren Werfern dazwischen. Hinter einer Scheune suchen die Polen Deckung. Unser Chef, Oberleutnant Viering, springt aufs Pferd und nimmt die Burschen allesamt gefangen. Einen Munitionswagen bringt er als Beute mit; Pferde und viele Gefangene. Eine ganz verwegene Tat. Er bekommt dafür das Eiserne Kreuz erster Klasse. Wieder geht es weiter. Am Weg lag ein abgestürztes deutsches Flugzeug, ein dreimotoriger Bomber. In einer Scheune schlafen wir. Ich hatte von 3-5 Uhr Wache.




  




  Dienstag d. 12. September 1939




  Gegen 10 Uhr erreichten wir Bzozow[37], hier bot sich uns ein furchtbarer Anblick. Eine Kraftwagenkolonne, Tanks usw. war nachts vorher von den Polen überfallen worden. Die Wagen und Tanks waren vollkommen verbrannt. Daraufhin hatte unsere Arie der Stadt einen Besuch gemacht, deren Folgen wir deutlich wahrnehmen konnten. Nachmittags erreichten wir Zyrardow, welches von der Bevölkerung geräumt werden musste.




  Nur mit Hilfe des Gewehrkolbens konnten wir uns den nötigen Respekt erschaffen. Die Artillerie funkte tüchtig ins nächste Dorf, wir hielten am Stadtausgang, durchsuchten die Wohnungen nach etwas Essbarem. Ich verleibte mir bei dieser Gelegenheit sechs Eier ein, und eine Flasche guten Weinbrand nahm ich mit auf den Weg. Die Kompanie bezieht Quartier. Wir beziehen weit vorgeschoben Feldwache am Rande eines Weihers, abwechselnd haben wir Wache. Es ist nass und kalt, haben aber viel Stroh in unseren Löchern und sind guter Dinge. Der Schnaps hat sicher dazu beigetragen!
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  Bild 5: Die zerstörte Eisenbahnbrücke über die Bzura bei Zyrardow




  




  Mittwoch d. 13. September 1939




  Wir schließen uns der vorrückenden Kompanie an. In der Mittagsstunde sehen wir die Stadt Sachojasew[38] liegen. Das Bataillon hat sich weit auseinander gezogen, einzelne Gewehrkugeln pfeifen durch die Gegend. Wir denken uns nicht viel dabei, bis Maschinengewehr-Salven einsetzen. Wir nehmen Deckung. Es wird auch höchste Zeit. Oberleutnant Viering nimmt einen Karabiner, schwingt ihn über den Kopf und wir gehen unter seiner Führung sprungweise vor. Hinter einem Strohheim verschnaufen wir. Starkes Artilleriefeuer setzt ein. Die Polen schießen verdammt gut. Unsere Arie schoss wegen Munitionsmangel sehr mager. Ich robbe, das Zweibein auf dem Rücken, in einen Graben nach vorn. Neben mir explodiert eine Granate, Steine und Erde sausen durch die Luft, ein großer Splitter fliegt neben meiner Hand in die Erde. Mein Arm war wie elektrisiert, ein handgroßer Splitter hatte meine Handfläche gestreift und verbrannt. Nachdem ich mich erholte vom Schreck, und festgestellt hatte, dass alles noch beisammen war, kroch ich weiter. Wir gehen auf einem Grabenrand vor dem Eisenbahndamm in Stellung. Schießen uns ein. Da fegt eine sMG-Garbe in unsere Zieleinrichtung und in die Munitions-Kästen. Wie auf Kommando lassen wir Drei am Werfer uns in den Graben fallen, lachen uns an ob des Glücks. Oberleutnant Viering wird fünf Meter von uns verwundet. “Kinder,” sagte er, “es tut sehr weh.” Es fängt an zu regnen. Wir durchwachen völlig nass die Nacht.




  Wir hatten da noch ein recht spaßiges Erlebnis. Die ganze Bedienung hatte im Schutze des Grabens etwas allzu Menschliches abgelegt. Immer einer nach dem andern. Ein Offizier kommt durch den Graben gerobbt, wir rochen es schon, sein Pech. Er schleuderte sich aber etwas von den Händen indem er meinte, man müsste doch Handschuhe anziehen, es sticht hier so. Uns machte dieses soviel Spaß, dass er vorzog, sich zu verziehen.




  




  Donnerstag d 14. September 1939




  Es regnet noch immer. Ich schreibe meinem lieben tapferen Frauchen einen aufmunternden Brief, trotzdem es uns wahrhaftig nicht rosig zu Mute ist. Unsere Artillerie regt sich heute mächtig. Im Schutze der Dunkelheit rücken wir vor, unser Werfer verliert den Anschluss. Finden aber die Kompanie am Sachojehwer[39] Bahnhof wieder. Wir sitzen frierend in den nassen, ehemaligen polnischen Infanterie-Löchern und sind froh, als der Tag anbricht.




  




  [image: ]




  Bild 6: Verwundete auf einer Geschütz-Protze




  




  Freitag d. 15. September 1939




  Die Polen hatten sich zurück gezogen. Vor uns stand ein riesenlanger Güterzug mit Brot und Hafer. Den Bahnhof durchsuchten wir von oben bis unten. In einem Haus finden wir zwei Sack Speck. Wir essen Bratkartoffeln mit Speck und dazu gibt es Bohnenkaffee. Während unseres Diners klatschen die Kugeln gegen unser Häuschen, wir raus und vorsichtig geht es weiter. Ein Pfarrer, welcher polnische Soldaten versteckt hielt, wurde mitgenommen. Später beziehen wir drei Kilometer vor der Kompanie Gefechtsvorposten. Wir legen uns fest. Drei Schuss gehen in eine Gänseherde, alles Federvieh fliegt durch die Luft. Nachts hatte ich Wache. Es regnete furchtbar.




  




  Sonnabend d. 16. September 1939




  Es regnet noch immer. Es heißt, wir sind Divisionsreserve. Können einen Luftkampf beobachten. Setzen über die Bzura, unsere Arie ist in Stellung und sendet den Polen stählerne Grüße. Ich habe nachts zweimal Wache.




  




  Sonntag d. 17. September 1939




  Ein herrlicher Sonntag. Wir bringen unseren Werfer hinter einem Strohheim in Stellung. Schreibe meiner Frau und den Eltern einen Sonntagsgruß. Leider, nachdem wir uns eine schöne Stellung zurecht gegraben hatten, ging es weiter. Wir sind der 9. Kompanie unterstellt, liegen neben einem Hof. Ein deutscher Bomber hält uns für Polen, eine Bombe saust auf die andere Seite des Gehöftes, es gibt mehrere Tote. Geben wieder in Stellung 18 Schuss Dauerfeuer. Nach zwei Stunden kommen wir an der Stelle vorbei, wo unsere Granaten gewirkt hatten. Wir bekamen ein Grauen. Viele Polen lagen im Blut, einer saß da, eine halbe Gesichtshälfte weggerissen, mit dem einem Auge uns anstierend. Erst wollten wir ihn erschießen, brachten es aber nicht fertig. Hier ließ Leutnant Eisenbart sein Leben[40]. Eine Welle deutscher Panzer rollte uns voran, viele Polen waren überfahren worden. Endlich übernachteten wir neben einem abgebrannten Gehöft.




  Wir erwachen durch ein lautes Brüllen, Schreien, Schießen. Der Pole versuchte links von uns durchzubrechen. Hatte gerade Wache.




  




  Montag d. 18. September 1939




  Morgens biegen wir rechts ab, gehen in Stellung, doch es geht gleich weiter. Mittags treffen wir mit der Leibstandarte zusammen. Verschwitzt, kurzgeschorenes Haar, braungebrannte, trotzige Gestalten, wuchten sie an uns vorüber.




  




  [ Die Leibstandarte ‚Adolf Hitler‘ sollte im Bzura-Abschnitt an der Straße Lodz-Warschau das Überschreiten der polnischen Verbände nach Osten verhindern. Als am 18. September 1939 die Schlacht an der Bzura endete, wurde die Leibstandarte zum Angriff auf die Festung Modlin in die dortigen südlich gelegenen Waldgebiete verlegt. Hierbei begegneten sich die Einheiten. Die Schlagkraft der SS-Einheit war allerdings auch umstritten. Als die LSSAH am 9. September aus dem XIII Korps ausschied und dem AOK 10 unterstellt wurde, geschah das mit der Begründung, dass die LSSAH die an sie gestellten Anforderungen nicht erfüllt habe. In anderen Quellen wird erwähnt, dass sie ohne Menschenschonung angegriffen und dadurch überdurchschnittliche Verluste sowie einen überdurchschnittlichen Munitionsverbrauch gehabt habe. Streng genommen war die LSSAH als ‚Leibgarde’ Hitlers eine Partei-Einheit und keine Truppe der regulären Wehrmacht.]
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